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In Nr. 8 iſt auf S. 116 ein Ausſpruch enthalten, 
welcher bei einem unſerer Leſer, der übrigens dabei nicht 
an ſich ſelbſt zu denken braucht, Bedenken erregt hat. Nach⸗ 
dem dort geſagt iſt, „daß man bei demjenigen den tüchtig⸗ 
ſten wiſſenſchaftlichen Sinn finden werde, in deſſen Zimmer 
man eine kleine abgeſchloſſene Partie der Naturwiſſenſchaft 
durch eine Sammlung und einige Bücher vertreten findet“ 
— iſt weiter unten fortgefahren: „während man bei dem 
Beſitzer eines bunten Sammelſuriums aus allen drei Rei⸗ 
chen meift blos einer ſeichten ſchweifenden Habgier begeg⸗ 
nen wird.“ Dieſe letztere Hälfte hat Anſtoß erregt, und 
obgleich dabei das Wort „meiſt“ überſehen worden iſt, ſo 
will ich doch nicht beſtreiten, daß dieſe Stelle, zu wörtlich 
gefaßt und mit Ueberſehen dieſes einſchränkenden „meiſt“ 
und des wohlbedacht gewählten Wortes „Sammelſurium“, 
zu einer Auffaſſung führen kann, welche mir fern liegt, und 
welche vielleicht manchen Leſer unſeres Blattes verletzen 
kann. Bei Lichte beſehen kann dies freilich nicht geſchehen. 

Wenn ein Freund der Natur, der Zeit und einige Mit⸗ 
tel auf feine naturwiſſenſchaftliche Liebhaberei (vor der 
Hand iſt dieſes Wort noch richtig) verwenden kann, in 
ſeiner Behauſung die Pflanzen ſeiner Umgegend, die In— 
fetten, die Weichthiere, vielleicht felbft einige ausgeſtopfte 
Säugethiere und Vögel, und auch die vorkommenden Fels⸗ 
arten und zwar, wie ſich das von ſelbſt verſteht, Alles 
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wohl geordnet beſitzt, der hat ja doch kein „buntes 
Sammelſurium“, ſondern eine wohlgeordnete Ueberſicht 
der Naturkörper ſeiner Heimath! Den trifft der obige Satz 
nicht! 

Aber neben dieſer Erläuterung bleibt obiger Satz 
dennoch richtig. Ich habe in den nun 40 Jahren meines 
naturforſcherlichen Erinnerns an vielen Orten und zu allen 
Zeiten Leute gekannt, die in einem Glasſchranke oder in 
einem beſonderen Kämmerchen oder ſelbſt in einem großen 
Saale eine Maſſe von Thieren und Pflanzen und Steinen 
befaßen, zwiſchen denen ſich oft auch andere Kurioſitäten 
aller Art einmiſchten. Die Aufſtellung war weniger oder 
mehr auf das Auffehenerregen berechnet und die Dinge da⸗ 
bei, weil man des „Sehens“ müde wird, mehr oder weniger 
beſtäubt oder auch nipptiſchartig ſauber gehalten je nach 
dem Ordnungsſinn des Beſitzers. Auf eine richtige Na- 
mengebung und Bezeichnung der Fundorte, auf eine ſyſte⸗ 
matiſche Anordnung iſt dabei oft wenig oder nicht Rückſicht 
genommen. Der Beſitzer erfreut ſich an feiner Sammlung 
wie weiland ein Leipziger Paſtor an ſeiner Knopfſamm⸗ 
lung, vielleicht noch weniger geiftig, weil der Knopfſamm⸗ 
ler das äſthetiſche, gewerbsgeſchichtliche und techniſche Mo⸗ 
ment im Auge haben konnte und wirklich hatte. 

Solch eine Sammlung iſt „ein buntes Sammel⸗ 
ſurium“ und wenn fie Tauſende koſtet, und es kommt da- 
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bei für den geiſtigen Gewinn des Beſitzers nichts heraus. 
— Wie gebahren ſich denn ſolche Leute mit ihren Samm⸗ 
lungen? 

Sie ſelbſt wiſſen wenig damit anpüfangen: Sie kennen 
ihre meiſten Sachen oft nur ihrem äußeren Anſehen nach, 
und ihr ſchweifendes Auge haftet nur dann und wann auf 
Dem oder Jenem, je nachdem es ſich gerade geltend macht. 
Wenn aber gute Freunde kommen, ſo führt man ſie in das 
„Muſeum“, wo keine Muſe thront, und freut ſich an ihrer 
Bewunderung. 

Solche Sammlungen werden allerdings in neuerer 
Zeit immer ſeltner, wie ſie denn ſelbſt auch nur die Ueber⸗ 
reſte einer verklungenen Zeit ſind, was man ſogar an der 
Benennungsweiſe auf den alten vergilbten Namendzettel⸗ 
chen zum Theil nachweiſen kann. Dies war die Zeit der 
letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, deren Naturalien⸗ 
ien welche mehr Raritätenkabinette zu nennen 
waren, O. F. Müller mit Linné ſelbſt um die Wette 
geißelte. 

Doch es wird Zeit, daß ich dem Mißverſtändniſſe be⸗ 
gegne, welches in den letzten Sätzen vielleicht eher befördert 
als beſeitigt ſein könnte, daß ich ein Gegner umfaſſender 
Naturalienſammlungen ſei. 

Ich müßte die hinter uns liegenden vier Jahrgänge 
ganz erfolglos geleitet haben, ja der Titel unſerer Zeit— 
ſchrift müßte ganz bedeutungslos geblieben ſein, wenn es 
nicht gelungen wäre, in den Leſern und Leſerinnen die Auf⸗ 
faſſung der Natur als unſerer Heimath zu wecken und zu 
befeſtigen. Wollte ich nun dennoch befürworten, daß man 
nur entweder die Pflanzenkunde oder das Steinreich fam- 
melnd ſtudiren ſollte, ſo würde dies daſſelbe ſein, als wenn 
ich die Kenntniß unſerer politiſchen Heimath auf deren 
Ackerbau oder auf deren Wälder oder Berge beſchränken 
wollte. Das kann einem Vernünftigen nicht einfallen. 
Hier iſt das Streben nach einer umfaſſendſten Heimaths⸗ 
kenntniß Bürgerpflicht. So auch mit unſerer Natur⸗ 
heimath. 

Alſo ſollen wir Alles ſammeln? Ja und nein. 

Indem wir die rechte Mitte dieſer Dopptlantwörk auf⸗ 
ſuchen, fühlen wir uns vielleicht zum erſtenmale an eine 
fühlbare Lücke in unſer vaterländiſchen Literatur gemahnt, 
worauf ein etwa beſtehender oder noch zu bildender „Ver— 
ein zur Verbreitung guter Volksſchriften“ eine Preisauf⸗ 
gabe gründen ſollte. Die naturgeſchichtliche Volksliteratur 
Deutſchlands iſt zwar nach Centnern zu wiegen, aber dieſe 
Lücke beſteht gleichwohl immer noch. 

Es iſt dies eine phyſiſche Geographie von 
Deutſchland. 

Gute geographiſche Handbücher verſäumen zwar jetzt 
nicht mehr, neben der politiſchen Beſchreibung und der Auf: 
zählung der Berge und Gewäſſer auch auf die Thier⸗ und 
Pflanzenwelt und auf die geognoſtiſche Bodenbeſchaffenheit 
einzugehen, aber letzteres tritt gegen die politiſche Beſ ſchrei⸗ 
bung der Natur und Aufgabe dieſer Bücher noch ſehr in 

den Hintergrund. 

Auf der anderen Seite haben wir eine große Menge 
„deutſcher Floren“ und „Faunen“ und „Gäen“ — ſo 
nennt man bekanntlich die die Pflanzen- oder Thierwelt 
oder die geognoſtiſche Natur eines abgeſchloſſenen Landes 
beſchreibenden Bücher —, ja wir haben in dem in 2. Auf⸗ 
lage vorliegenden trefflichen „Deutſchlands Boden“ von 
Bernhard Cotta einen erſten Verſuch den „geologiſchen 
Bau mit deſſen Einwirkungen auf das Leben der Men⸗ 
ſchen“ vereint ins Auge zu faſſen; wir haben in der geift- 
reichen „Flora von Mecklenburg“ von Ernſt Boll eine 
nicht blos herkömmlich ſyſtematiſche, ſondern zugleich „geo⸗ 
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graphiſche, geſchichtliche und ſtatiſtiſche“ Schilderung eines 
Theiles der deutſchen Pflanzenwelt. 

Aber zwiſchen jenen geographiſchen und dieſen, außer 
den genannten mit nur noch äußerſt wenigen Ausnahmen 
rein ſyſtematiſchen Büchern fehlt eben noch ein ganzer 
Literaturzweig, für den ich jetzt nicht einmal ſogleich eine 
kurze Benennung zu finden wüßte, und den ich etwa als 
eine erweiterte phyſiſche Erdbeſchreibung bezeichnen könnte. 
Die Erweiterung müßte aber ziemlich weit gehen, ſo weit, 
daß man z. B. ein zuſammenhängendes Bild von der Pflan⸗ 
zenwelt des betreffenden Landes und von deren Boden- Flä⸗ 
chen⸗ und Höhenvertheilung, Statiſtik, Benutzung ꝛc. er⸗ 
hielte. Dieſe Literatur kann eben erſt das Ergebniß, das 
Facit aus allen vorhandenen naturwiſſenſchaftlichen Lokal⸗ 
werken ſein, wozu jedoch dieſe letzteren, z. B. hinſichtlich 
der Thiere, noch nicht einmal vollkommen ausreichen wür— 
den, da wir beiſpielsweiſe noch weit entfernt ſind, eine 
vollſtändig bis in die einzelnen deutſchen Provinzen durch 
geführte Inſektenfauna zu beſitzen. 

Wird dieſe Literatur einſt geſchaffen ſein, dann wird 
ſie von ſelbſt die Grenzen und das Gebiet angeben, inner— 
halb welcher und wie ſich der Sammeleifer zu bethätigen 
hat. Darauf können wir mit dieſem freilich nicht warten 
und müſſen dieſes Gebiet und dieſes Wie auch ohne eine 
ſolche Literatur zu finden wiſſen. Wie aber? Wenn unſere 
Mittel — dieſe in Beziehung auf Geld, Zeit und Raum 
gefaßt — es geſtatten, ſo muß unſer Sammeln danach 
ſtreben, ein allſeitiges Bild von der Natur unſeres Sam- 
melgebietes zu geben, ſei dieſes Gebiet Deutſchland oder 
ſei es der enge Raum einer Provinz oder ſei es nur ein 
Stadtgebiet. 

Es liegt auf der Hand, daß nur ſehr wenige durch 
Mittel aller Art Bevorzugte hier die weiteſte Grenze — 
die ich jedoch nicht über Deutſchlands Grenzen hinaus— 
gehend faſſe — und die größte innere Vollſtändigkeit, alſo 
eptenſiv und intenſiv das Höchſte verfolgen können, daß 
im Gegentheil die allermeiſten tief unter der oberſten Staffel 
werden zurückbleiben müſſen. 

Nichts deſtoweniger ift auch der Unbemittelte im Stande, 


ſich ein kleines Spiegelbild der ihn umgebenden Natur in . 


feiner Behauſung zu ſchaffen, ohne dabei dem chaotifchen 
Durcheinander verfallen zu müſſen. Unter allen Verhält⸗ 
niſſen aber iſt dieſes die Aufgabe der Humboldtvereine, 
deren Sammlung die unabweieliche Aufgabe zu löſen hat, 
eine allſeitige Repräſentantin der Natur des Vereinsge⸗ 
bietes zu ſein. 

Bei der folgenden Ueberſicht deſſen, was eine ſolche va⸗ 
terländiſch repräſentirende Sammlung zu enthalten hat, 
bleibt es Jedem nach Maaßgabe feiner Mittel überlaffen, 
welchen Grad der Vollſtändigkeit er erſtreben will. 

Eine geognoſtiſche Sammlung iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Grundlage des kleinen Muſeums, wozu auch eine 
Bodenſammlung zu rechnen iſt, d. h. die noch unver: 
miſchten reinen Produkte der zerfallenen Felsarten bis zu 

deren Uebergang in Dammerde durch Beimengung zer— 
fallener Thier- und Pflanzenſtoffe. 

Daran ſchließt ſich eine oryktognoſtiſche, d. h. 
die einzelnen Steinarten enthaltende Sammlung. 

An beide, nach Befinden gehörigen Orts bei den ber 
treffenden Geſteins⸗ oder Steinarten eingeſchaltet, reiht ſich 
die techniſche Verwendung, z. B. getrocknete und ge- 
brannte Thone, gebrannter Kalk, Gyps u. ſ. w. 

Die Pflanzenſammlung, die ſich natürlich von 
dem mikroſkopiſchen Blattpilz bis zur höchſten Abtheilung 
des Syſtems zu verbreiten hat, ſollte füglich neben dem allge: 
meinen Floren⸗Herbarium auch abgeſonderte Spe⸗ 
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cialherbarien befisen, z. B. zur Repräſentation der in 
der Flora vertretenen Familien durch je eine charakteriſti⸗ 
ſche Gattung. ein forſtliches, ein landwirthſchaftliches, wel⸗ 
ches letztere wieder in Getreidearten, Futterpflanzen, Ge⸗ 
ſpinnſtpflanzen, Gemüſe⸗ und Gewürzpflanzen, Gift⸗ und 
Arzneipflanzen u. ſ. w. abgetheilt ſein kann. Soll ein ſol⸗ 
ches Herbarium ſeinen Zweck vollkommen erfüllen und na⸗ 
mentlich einem Fremden einen Einblick in die praktiſch⸗bo⸗ 
taniſchen Verhältniſſe des Vereinsgebietes oder der Hei⸗ 
math des Privatbeſitzers verſchaffen, ſo müſſen die Namen⸗ 
zettel außer dem wiſſenſchaftlichen auch die landesüblichen 
Benennungen, Angaben über Bodenart, Oertlichkeit und 
Umfang des Anbaues, beſondere Verwendung ze. enthal- 
ten, wenn es ſich um Anbaupflanzen handelt. Sammlun⸗ 
gen von Sämereien der nützlichen Gewächſe, Holzſamm⸗ 
lung, Zubereitungszuſtände der benutzbaren Pflanzenſtoffe 
dürfen nicht fehlen. 

Hinſichtlich des Thierreichs gelten dieſelben allge⸗ 
meinen Grundſätze, nur daß damit natürlich mehr Um⸗ 
ſtändlichkeiten, Raum und Koſtenaufwand verbunden ſind. 
Wegen der aus früheren Betrachtungen uns ſchon zum Be⸗ 
wußtſein gekommenen Ungleichartigkeit und Formenmanch⸗ 
faltigkeit des Thierreichs im Vergleich zu der viel homoge⸗ 
neren Pflanzenwelt hat es ſeine viel größeren Schwierig⸗ 
keiten, eine klare Repräſentation der heimathlichen Fauna 
aufzuſtellen, wobei ſich daher die Meiſten auf wenige Ver⸗ 
treter der Abtheilungen des Syſtems werden beſchränken 
müſſen.“) Im botaniſchen Theile kann man dagegen leicht 
die oben angedeutete Vollſtändigkeit erreichen, dafern man 
— wir ſehen dabei jetzt von einer Vereinsſammlung ab 
— das nun zu beſprechende Specialſtudium nicht auf eine 
zoologiſche Abtheilung richten will, in welchem Falle aus 
dem Pflanzenreiche eine Repräſentantenſammlung aus- 
reicht. . 
Bisher handelt es ſich darum, an Stelle des getadelten 
„Sammelſurium“ eine geordnete Ueberſicht durch gut aus— 
gewählte charakteriſtiſche Syſtemrepräſentanten zu ſchaffen. 
Dieſe Grundlage kann Niemand erlaſſen werden, dem es 
mit ſeinem Vertrautſeinwollen mit der heimiſchen Natur 
Ernſt iſt. Es iſt dies gewiſſermaßen die Disposition der 
großen Predigt, welche die Natur Jahr aus Jahr ein vor 
uns hält. Dieſe Diepofition müſſen wir uns einprägen, 
damit wir wiſſen, wohin die einzelnen Gedanken, als 
welche wir das Erſchaffene auffaſſen wollen, gehören. 

Nun aber iſt es, ſelbſt wenn wir uns auf ein kleines 
deutſches Land beſchränken wollen, kaum ausführbar, dieſe 
Naturpredigt von Anfang bis zu Ende zu verfolgen, d. h. 
alle Einzelheiten der hier vertretenen 3 Naturreiche ſam⸗ 
melnd zu ſtudiren oder ſtudirend zu ſammeln; denn Sam⸗ 
meln ohne Studiren und Studiren ohne Sammeln iſt ein 


5) Ich verweiſe hier auf meine kleine Schrift: „Der na⸗ 
turgeſchichtliche Unterricht.“ Leipzig 1860, b. Brandſtetter. 
12 Sgr. S. 39 bis 93. 
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Unding. Es iſt darum nothwendig und tritt bei den 
Meiſten auch ganz natürlich ein, daß ſie ſich irgend eine Ab⸗ 
theilung aus einem der 3 Reiche zu tiefer eingehendem Stu⸗ 
dium auserſehen, ja über ſolchem meiſt die eben unerläßlich 
genannte Vorſtufe der allgemeinen Ueberſicht überſpringen. 
So entſtehen die Käferſammlungen, Schmetterlingsſamm⸗ 
lungen, Moos-, Flechtenſammlungen, mit Einem Wort 
die Specialſtudien. Es iſt nicht gleichgültig, ob man mit 
dieſen oder mit jener Vorſtufe anfängt. Eine zu zeitige 
Vertiefung in eine kleine abgeſchloſſene Abtheilung nimmt 
meiſt das Intereſſe fo ausſchließend für ſich in Anſpruch. 
daß für das Allgemeine nichts übrig bleibt, daß man auf 
den Exeurſionen für nichts weiter Augen hat als für Käfer 
oder für Schmetterlinge oder für Mooſe. Man wird zum 
Poſtillon, der zwar auf ſeiner Station jeden Baum und 
jeden Stein kennt, aber ſchon auf der nächſten Station irre 
fährt. 

Dieſe ganz einſeitige Sammelthätigkeit lenkt ſchon da⸗ 
durch von anderen Gebieten ab, daß die Excurſionen meiſt 
ganz beſonders nach der gewählten Speeialität eingerichtet 
werden und eingerichtet werden müſſen, ſowohl was die 
Wahl der Orte, der Ausrüſtung, der Jahreszeit, ja des 
Wetters und der Tageszeit betrifft. 


Dies ift weniger zu befürchten, wenn man die oben fo 
genannte Vorſtufe nicht überſprungen, wenn man einige 
Jahre lang Alles gleichmäßig geſammelt hat. Es verbietet 
ſich bei der ungeheuren ſich darbietenden Manchfaltigkeit 
und Menge des noch insgeſammt Neuen ſchon von ſelbſt, 
bei dem Sammeln wähleriſch zu verfahren, und je allſeitiger 
man feine Univerſalüberſicht wachſen und in ihren anfäng- 
lichen Lücken ſich ſchließen ſieht, deſto mehr fühlt man ſich 
befriedigt. 

In dieſem Verfahren muß aber ganz von ſelbſt und 
naturnothwendig ein Umſchwung eintreten, ein Halt, ein 
Das⸗geht⸗nicht⸗mehr. Man begreift die abſolute Unmög⸗ 
lichkeit, mit gleicher Vollſtändigkeit Alles zu ſammeln. In 
dieſer Periode, ja eigentlich als Einleitung zu ihr ſchon 
früher tritt eine aufkeimende Vorliebe für eine oder die andere 
Abtheilung der ſyſtematiſchen Naturwiſſenſchaft ein, bis 
dieſe zuletzt die vorwaltende, ja endlich die herrſchende wird. 
So entwickelt ſich gewiſſermaßen organiſch das Special⸗ 
ſtudium. Dieſes darf aber nicht in die Luft gebaut, fon- 
dern muß auf eine vorausgegangene lang- und breitge⸗ 
legte Baſis der allgemeinen Umſchau gegründet werden. 

So und nicht anders war die Anklage des Sammel⸗ 
ſuriums gemeint. Wenn man meine Andeutungen befolgt, 
wird man nicht zum naturwiſſenſchaftlichen „Raritäten⸗ 
Sammler“ werden. Die Freude an einer Eingangs be⸗ 
ſchriebenen Raritätenſammlung hält nicht wider. Freude 
allein thut's überhaupt nicht. Wenn fie immer aus der⸗ 
ſelben Quelle fließt, hat ſie den gefährlichen Nachbar des 
Ueberdruſſes. Der Genuß des geiſtigen Beherrſchens muß 
ſie veredeln. 


—ĩäp— — 


Der Bau des Käferleibes. 


| Wenn man den Bau, die äußere Gliederung des Thier⸗ 
leibes im ganzen Thierſyſteme überblickt, ſo fällt das Auge 
auf eine außerordentlich zahlreiche Gruppe — artenreicher 
als alle übrigen zuſammengenommen — welche ſich da⸗ 


durch ſehr auffallend auszeichnet, daß der Leib der ihr zu⸗ 
gehörigen Thiere äußerlich aus zahlreichen, meiſt mit feſten 
Hüllen bedeckten, in einander eingelenkten Theilen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. Es iſt dies die ehemalige Linne'ſche Klaſſe 
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der Inſekten, welche von der neueren ſchärfer unterſcheiden⸗ 
den Syſtematik in drei Klaſſen zerfällt worden iſt: 1) In⸗ 
ſekten (im engeren Sinne), 2) Spinnenthiere, 3) Krebſe 
oder Kruſtenthiere, denen man als unter denſelben Geſichts— 
punkt der äußeren Gliederung zu faſſende 4. Klaſſe die 
Würmer (genauer Ringelwürmer) anſchließen kann. 

Dieſe ſcharf ausgeprägte gelenkige Gliederung findet 
ſich am ſtärkſten entwickelt unter den Inſekten bei der Ord⸗ 
nung der Käfer und in der Klaſſe der Kruſtenthiere bei den 
Krebſen. Die äußere Hülle dieſer Thiere erinnert faſt an 
die Rüſtung eines gepanzerten Ritters aus dem Mittel⸗ 
alter, ja man möchte faſt daran denken, daß der aus Bruſt⸗ 
ſchild und Schienen zuſammengeſetzte Krebspanzer das Vor⸗ 
bild dazu geweſen wäre. Wollen wir, indem wir zu einer 
ausſchließenden Betrachtung der Käfer übergehen, dieſen 
Vergleich noch einen Augenblick feſthalten, ſo kann man 
ſagen, daß die Panzer der Ritter und der Käfer in gleicher 
Weiſe einen reichen Schmuck von Metallglanz und elegan⸗ 
ter Skulptur und Ciſelirung zeigen. 

Während bei vielen anderen Thieren die unterſcheiden⸗ 
den Kennzeichen, wenigſtens die für die Unterſcheidung der 
oberen Eintheilung, zum Theil an inneren Leibestheilen ge⸗ 
ſucht werden müſſen, finden ſie ſich eben wegen dieſer reichen 
äußeren Gliederung bei den Inſekten und ganz beſonders 
bei den Käfern äußerlich, was die Unterſcheidung nach Ar⸗ 
ten, Gattungen, Familien weſentlich erleichtert. Betrach— 
ten wir jetzt einmal nach Maaßgabe unſerer Abbildungen 
den äußeren Bau des Käferleibes, wie er ſich bei dem 
größten unſerer deutſchen Käfer, bei dem Hirſchſchrö— 
ter, Lucanus cervus L., darſtellt. 

Wie bei jedem Inſekt im vollendeten Zuſtande, fo zer⸗ 
fällt auch der Leib dieſes Käfers zunächſt in 3 Haupttheile: 
Kopf, Mittelleib (gewöhnlich Bruſt genannt) und 
Hinterleib oder Bauch. Von oben angeſehen befom- 
men wir davon kein richtiges Verſtändniß, indem wir an 
Fig. I nur den zwiſchen dem (abgetrennt gezeichneten) 
Kopfe und dem von den Flügeldecken bedeckten Hinterleibe 
mit dem letzteren verbundenen, vierſeitigen Theil für den 
Mittelleib anſehen werden, während dieſer Theil nur die 
kleine vordere Hälfte des Mittelleibes iſt, die größere 
hintere Hälfte aber von oben angeſehen von den Flügel⸗ 
decken verdeckt iſt. Es bildet alſo den dritten hinterſten 
Haupttheil eines Käfers, der die Flügeldecken trägt, nicht 
der Bauch allein, ſondern es betheiligt ſich daran auch der 
Hintertheil des Mittelleibes. Vorläufig ſuchen wir eine 
Beſtätigung davon an Fig. II, welche denſelben Käfer von 


der Unterſeite darſtellt. 


Am Kopfe, caput (k), den wir bei dem Hirſchkäfer auf⸗ 
fallend breiter als den Mittelleib finden, unterſcheiden wir 
wie bei allen Inſekten dreierlei Organe: das Maul, die 
Augen und die Fühlhörner. 

Das Maul, trophi, der Käfer iſt ein Kauorgan, 
während es bei vielen anderen Inſekten ein Saugorgan 
iſt (Falter, Fliegen ꝛc.). Es beſteht aus der Oberlippe, 
labium superius, der Unterlippe, 1. inferius, und 
zwei zwiſchen beiden ſeitlich geftellten und beweglichen 
Zangen: den Oberkiefern, mandibulae (1), und den 
Unterfiefern, maxillae (3). An den Unterkiefern ſteht 
beiderſeits je ein gegliedertes fühlhornartiges Organ: die 
beiden Unterkiefer⸗Palpen oder⸗Taſter, palpi maxillares (2), 
und ein gleiches weniggliedrigeres ſteht an der Unterlippe: 
die Unterlippen⸗Taſter oder ⸗Palpen, palpi labiales (4). 

Da einige dieſer Maultheile bei dem Hirſchkäfer eine 
ungewöhnliche Bildung zeigen, ſo ſehen wir uns das Maul 
einer Heuſchrecke an, welches ein regelmäßig gebildetes 
Kaumaul iſt. An dem geſchloſſenen Heuſchreckenmaule (III) 
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ſehen wir die große runde Oberlippe alle übrigen Theile 
decken, und nur die beiden Taſterpaare ragen darunter her- 
vor. Deutlich erſehen wir die Theile am geöffneten Maule, 
nachdem wir die Oberlippe entfernt haben (IV), und am 
deutlichſten, wenn wir die Maultheile von einander tren⸗ 
nen und möglichſt in ihrer natürlichen Lage neben einander 
legen (W). Wir ſehen dann die Oberlippe (1), die Unter⸗ 
lippe (2) mit der darauf liegenden Zunge und den beiden 
anhängenden dreigliederigen Taſtern (6), die ſtarken gezähn⸗ 
ten Oberkiefer (3), die aus zwei — einem inneren ſcharf 
dreigezähnten und einem äußeren glatten und abgeſtumpf⸗ 
ten — Armen beſtehenden Unterkiefer (4), mit den daran 
ſitzenden fünfgliederigen Taſtern (5). 

Das Ungewöhnliche im Bau des Hirſchkäfermaules 
beruht darin, daß beide Kieferpaare nicht zum Kauen taug⸗ 
lich find. Die Oberkiefer find zu den ungeheuerlichen ge- 
weihartigen Zangen umgebildet, deren ſich das Thier 
nimmermehr zum Kauen bedienen, ſondern die es höchſtens 
brauchen kann, um beim Erklettern eines Baumſtammes 
mit den vorderen Zacken des Geweihes in die Borke ein⸗ 
krallend ſeinen ſchweren Leib heben zu helfen. Es ſind am 
Kopfe angebrachte Steigeiſen, deren es freilich noch eine 
Menge an den Beinen hat. Ganz im Gegentheil ſind die 
Unterkiefer zu ſchwächlichen Pinſeln verkümmert (II. 3), mit 
denen das große Thier feine nur aus Pflanzenſäften be- 
ſtehende Nahrung aufleckt. Es iſt alſo ein zum Saug— 
organ verkümmertes Kaumaul. 

Von oben nach unten oder richtiger von vorn nach 
hinten fortſchreitend finden wir am Kopfe und zwar dicht 
vor den Augen, oculi (6), die beiden Fühlhörner, 
antennae (5), welche bei keinem Inſekt hinter, ſondern 
ſtets neben oder vor den Augen ſtehen. Sie ſind wie bei 
allen Inſekten im vollkommenen Stande zuſammengeſetzte, 
und zwar ſind bei dem Hirſchkäfer die Facetten der Horn⸗ 
haut ſo klein, daß ſie nur bei ſtärkerer Vergrößerung zu 
unterſcheiden ſind. Die Fühler des Hirſchkäfers ſind ſoge— 
nannte gebrochene oder peitſchenförmige, weil das unterſte 
Glied feiner Länge wegen ſich zu den übrigen zufammen- 
genommen wie der Stock zum Faden einer Peitſche ver⸗ 
hält. Die oberſten Glieder bilden eine buchblättrige Kolbe, 
weil die größere Dicke derſelben und die den Blättern an 
dem Rücken eines Buches ähnlich angehefteten ſeitlich ver— 
längerten Glieder ſie zuſammen von den vorhergehenden 
unterſcheiden. 

Wir kommen zum Mittelleibe, truncus oder tho- 
rax (m), und deſſen Theilen und ihm angefügten Organen. 
Die ſchon erwähnte Gliederung deſſelben in eine vordere 
und eine hintere Hälfte iſt am beſten bei den Käfern zu 
ſehen, während ſie bei anderen Inſekten (3. B. den Faltern 
und Fliegen) verwiſcht iſt. An der Unterſeite des Hirſch⸗ 
käferleibes unterſcheiden wir deutlich die Vorder- oder Arm⸗ 
Bruſt, prothorax (a b), und die Hinter- oder Flügelbruſt, 
metathorax (f b). Wir ſehen ſofort — und daran unter⸗ 
ſcheiden wir ſtets an denjenigen Inſekten, bei welchen wie 
bei den Käfern der Hinterleib (h) mit dem Mittelleibe in 
feiner ganzen Breite verbunden ift, was zu jenem und was 
zu dieſem gehört — daß die Unterfeite des Mittelleibes in 
ihren beiden Hälften aus einzelnen Schildern von verſchie— 
dener Geſtalt zuſammengefügt iſt, während die Unterſeite 
des Bauches immer aus gleichgeſtalteten meiſt ſchmalen 
Querſchienen beſteht. 

Die Vorderbruſt oder Armbruſt (a b) trägt oben 
das Bruſtſchild, in den Beſchreibungen meiſt thorax 
(im engeren Sinne) genannt, welches bei dem Hirſchkäfer⸗ 
männchen (denn nur dieſes hat den koloſſalen Kopf mit 
den geweihähnlichen Oberkiefern) ſchmaler als der Kopf ift. 
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Auf der Unterſeite trägt fie das vordere Fußpaar, 
welches deshalb, weil es immer vorwärts gerichtet und bei 
vielen Inſekten zum Greifen oder Graben eingerichtet iſt, 
von Manchen auch Arme genannt wird. 


Durch einen ringsumgehenden halsartigen Abſatz 
ſchließt ſich die Hinter- oder Flügelbruſt (fh) an, 
welche oben die Flügel, daher der zweite Name, und unten 
das mittle und das hintere, beide hinterwärts gerich— 
tete, Fußpaare trägt. 


250 


in die drei Haupttheile: Schenkel, ſemur, Schienbein, 
tibia, und Fuß, tarsus. 


Der Schenkel (9) iſt nicht unmittelbar, ſondern durch 
einige kleine beſondere Glieder am Mittelleibe angeheftet, 
die bei manchen Inſektenordnungen (z. B. den Hautflüg⸗ 
lern) einen ſyſtematiſchen Werth haben; es ſind dieſe die 
Hüfte, coxa, und der Schenkelring oder Rollhü⸗ 
gel, trochanter. Sie find bei dem Hirſchkäferbein nur 
durch ihre Grenzlinien angedeutet. Vermittelſt dieſer Glie— 


V. III. 


J. Der männliche Hirſchkaͤfer, Lucanus cervus L. (Mit abgetrennt gezeichnetem Kopfe, nat. Gr.) — 
II. Derſelbe von unten. — III. Der Kopf einer Heuſchrecke mit geſchloſſenem Maule. — IV. Das 
Maul geöffnet, die Oberlippe iſt weggeſchnitten. — V. Die auseinander gelegten Maultheile. 

(Siehe die Beſchreibung.) ö 


Am einfachſten iſt gewöhnlich, wenigſtens äußerlich, 
der Hinterleib oder Bauch, abdomen ch), gebaut, indem 
er oben (Rücken) und unten (Bauch im engern Sinne), wie 
ſchon geſagt, mit einfachen Querſchienen bedeckt iſt, deren 
wir am Hirſchkäfer unten 5 zählen. a 

Wir kommen nun zu den Bewegungswerkzeugen, zu⸗ 
nächſt zu den 3 Fuß paaren. Sie find bei dem Hirſch⸗ 
käfer ziemlich übereinſtimmend gebaut und zerfallen wie 
bei den Inſekten des vollkommenen Zuſtandes überhaupt 


der bewegt ſich, was namentlich bei dem großen Hirſchkäfer 
ſehr deutlich zu ſehen iſt, das Bein in einer wirklichen Ge⸗ 
lenkpfanne des Mittelleibes. Der Schenkel iſt bei dem Hirſch⸗ 
käfer wie auch ſonſt der kräftigſte Theil des Beines, weil er 
in ſeinem Innern den reichen Muskelapparat trägt, welcher 
die Thätigkeit des Beined hauptſächlich vermittelt. (Ich 
verweiſe hier auf den Artikel „Das Bein der Inſekten“ 
und auf die dazu gehörigen Figuren in Nr. 21, 1861.) 
Das Schienbein (8) iſt wie bei den meiſten Inſekten 


lang und dünn, und iſt mit den ſchon vorhin als Steig— 
eiſen angedeuteten Dornen oder Zähnen verſehen. Es iſt 
wie in den meiſten Fällen am einfachſten geftaltet und 
trägt in der Regel die wenigſten Merkmale an ſich, die zur 
ſpeciellen oder generellen Unterſcheidung benutzt werden 
könnten. 

Dies iſt jedoch in hohem Grade der Fall mit dem 
Fuße oder Fußblatt (7), der äußerſte auftretende Theil 
des Beines. Es iſt immer aus 2—5 gelenkig an einander 
gereiheten Gliedern zuſammengeſetzt, welche unter ſich ſehr 
oft verſchieden geſtaltet ſind. Die außerordentlich arten⸗ 
reiche Ordnung der Käfer wird nach der Zahl der Fuß⸗ 
oder Tarſenglieder in 4 Hauptgruppen getheilt, je nachdem 
ſie an allen 6 Beinen 5, 4, 3 oder nur an den 4 vorderen 
Beinen 5, und an den Hinterbeinen nur 4 Fußglieder ha⸗ 
ben: Fünfgliedrige, Pentameren; Viergliedrige, Tetra⸗ 
meren; Dreigliedrige, Trimeren; Ungleichgliedrige, Hetero⸗ 
meren. Wir ſehen, daß der Hirſchkäfer zu den Fünfgliedri⸗ 
gen gehört. Das fünfte, äußerſte Glied iſt wie in den 
meiſten Fällen größer und ſtärker als die übrigen und trägt 
zwei ſichelförmige ſehr ſpitze Klauen, zwiſchen welchen 
noch ein zweites ſehr feines Klauenpaar ſteht. Sie dienen 
dem Thiere beim Gehen zum Einhaken und Feſtklammern. 

Der Flügel haben die Inſekten meiſt 2 Paare, von 
denen der Ordnung der Zweiflügler (Fliegen) das untere 
fehlt und welche nur ſehr wenigen Inſekten ganz fehlen. 

Bekanntlich bieten die Flügel die Hauptmerkmale zur 
Eintheilung der Inſektenklaſſe in Ordnungen, und ſchon 
Linné traf bei Gründung ſeines Syſtems das Richtige, ſo 
daß ſein Inſektenſyſtem — was die geflügelten Ordnungen 
betrifft — in der Hauptſache noch gilt. Die beiden Flügel⸗ 
paare find entweder, abgeſehen von geringen geſtaltlichen 
Verſchiedenheiten, einander gleich, oder ſie weichen beide 
von einander ab. Das letzte iſt in auffallendſtem Grade 
der Fall bei den Käfern, ſo daß ſchon der Sprachgebrauch 
bei ihnen dem oberen Paare den Namen Flügeldecken giebt, 
weil ſie auch in der That dem unteren zur ſchützenden Decke 
dienen. 

Vom Maikäfer her wiſſen wir, daß die Unterflügel 
häutig und von ſteifen Adern durchzogen und länger als 
die Flügeldecken ſind. Sie ſind daher etwa in der Mitte 
ihres Vorderrandes mit einem Apparat zum Zufammen- 
legen verſehen, ſo daß ſie Platz unter den ſchmäleren und 


Wenngleich Deutſchland in mehrfacher Hinſicht nicht 
diejenige Stellung einnimmt, welche ihm ſeine Lage im 
Herzen Europas, ſeine Größe und natürlichen Hülfsquellen 
anweiſen; wenn es eine gewiſſe Suprematie in der Leitung 
der Weltangelegenheiten durch eigne Schuld an feine Nach⸗ 
barſtaaten abtreten mußte; wenn auch der Deutſche ſelbſt 
durch dieſe Zuſtände bedrängt, im Auslande den geringſten 
Rechtsſchutz genießt und in ſolcher Hinſicht das große 
Centralland Europas weit hinter Staaten zweiten und 
ſelbſt dritten Ranges zurückſinkt, ſo iſt dennoch ein Punkt, 
in welchem die Welt Deutſchland, wenn auch nur einiger— 
maßen Recht widerfahren läßt: es iſt die Achtung und 
Hochſchätzung deutſcher Wiſſenſchaft und deutſchen 
Fleißes. 
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kürzeren Flügeldecken, elytra, finden können. Nicht 
wenige Käfer ermangeln der echten Flügel, und bei ihnen 
find dann die Flügeldecken in der Naht zuſammengewach⸗ 
ſen (Laufkäfer). 

Naht nennt man nämlich die gerade Längslinie, in 
welcher auf der Mitte des Rückens die beiden Flügeldecken 
an einander ſtoßen. Oben oder vielmehr vorn bemerken 
wir am Anfange der Naht das Schildchen, scutellum, 
welches wir bei dem ſchwarzen Waſſerkäfer beſonders groß 
fanden. (1860, S. 153, Fig. 1.) Die Flügeldecken ſind 
bei den meiſten Käfern hart und hornartig ohne eigentliches 
Geäder, was den echten Flügeln immer zukommt. Die 
Geſtalt⸗ und Größenverhältniſſe der Flügeldecken tragen 
ſehr viel zur Unterſcheidung der Käfergattungen bei, und 
zur Unterſcheidung der Arten bieten fie durch ihre verſchie— 
dene Färbung und Zeichnung, beſonders aber durch ihre 
Skulptur eine Menge Kennzeichen dar, welche letztere ſich 
durch ihre außerordentliche Beſtändigkeit trotz ihrer oft 
mikroſkopiſchen Feinheit dazu beſonders empfiehlt. Der 
beſchreibende Forſcher hat in der unerſchöpflichen Manch⸗ 
faltigkeit der Skulptur ein großes Feld, feinen unterfcheis 
denden Scharfblick, aber auch ſeine Sprachgewandtheit in 
der allgemein verſtändlichen Bezeichnung der Skulpturver⸗ 
ſchiedenheiten zu zeigen. 

Die Skulptur und faſt nicht weniger die Bedeckung 
mit Härchen und Schüppchen oder Borſten ſpielen kaum 
in einer andern Thierklaſſe eine ſo große diagnoſtiſche Rolle, 
als bei den Inſekten, und ganz beſonders bei den Käfern, 
und der prachtvolle Metallglanz, welcher namentlich vielen 
Käferflügeldecken eigen iſt, wird durch die vielfache Licht⸗ 
brechung, welche die Erhöhungen und Vertiefungen der 
Skulptur hervorbringen, und durch die oft in den brillan— 
teſten Farben ſchillernden Schüppchen außerordentlich er 
höht. Der Brillantkäfer Braſiliens, Entimus imperialis, 
trägt ſeinen Namen nicht ohne Verdienſt. 

Wir ſehen aus dieſer kurzen Schilderung des äußeren 
Baues des Käferleibes, daß derſelbe nicht ſehr verwickelt 
iſt und ſich leicht einprägen läßt. Er zeigt aber in den 
Einzelheiten eine ſolche Fülle von Verſchiedenheiten der 
Ausprägung und der manchfaltigſten Zierrathen, daß die 
Unterſcheidung der mindeſtens 40,000 bekannten Käfer: 
arten eine der Kleinheit der Thiere wegen zwar oft mühe— 
volle, aber dennoch ſehr ſcharfe und ſichere iſt. 
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TFriedrich Wilhelm Beſſel. 


Von Herm. 9. Klein. 


Mit Stolz mag der Deutſche auf ſeine Geiſteserrun⸗ 
genſchaften hinblicken, ſie ſind immer koſtbarer, ſie ſind 
dauernder als alle politiſchen Erfolge, deren Werth oder 
Unwerth vielleicht ſchon die nächſte Stunde wieder in Frage 
ſtellen kann. Fortſchritte, Vervollkommnungen, Entdeckun⸗ 
gen, Arbeiten auf dem Felde der Wiſſenſchaft ſind Er⸗ 
rungenſchaften, welche unabhängig von äußern Einflüſſen 
daſtehen und ein Capital repräſentiren, deſſen Werth unter 
dem Einfluſſe der Zeit keinerlei Schwankungen unter⸗ 
worfen iſt. 

In ſolchem Sinne kann man ſagen, daß Deutſchland 
geiſtig den Erdball beherrſcht, während es in politiſcher und 
ſocialer Hinſicht den ihm gebührenden Rang noch nicht ein⸗ 
genommen hat und, wie die neueſten Ereigniſſe lehren, auch 
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ſobald noch nicht in Beſitz nehmen wird. Es iſt hier nicht 
der Ort zu unterſuchen, wo dieſe falſche Stellung herrührt, 
in welche unſer Vaterland allmälig gerathen iſt; ob dies 
blos eine Folge äußerer Verhältniſſe und ſeiner ſtaatlichen 
Zuſammenſetzung, oder ob nicht auch ein Theil der Schuld 
auf Rechnung des Volkes ſelbſt zu ſetzen ſei. In der That, 
um nur ein einziges in einem gewiſſen Sinne hierhin paſ⸗ 
ſendes Beiſpiel anzuführen, war es denn ſo ganz und 
gar einzig die Schuld einer mangelhaft unterrichteten, kurz⸗ 
ſichtigen Behörde, wenn der Erfinder des Schrauben— 
dampfſchiffs, nach einem durchaus nicht mißlungenen erſten 
Verſuche, dennoch nie ſeine wichtige Erfindung im Großen 
verwerthen konnte, während ein Engländer, der dieſel be 
von ihm mitgetheilt erhalten, in ſeinem Vaterlande ſofort 
glänzende Erfolge erzielte und von ſeiner Regierung ſpäter 
noch außerdem eine Prämie erhielt. Der wackere Deutſche 
ſtarb unbeachtet und vergeffen.*) Solche Zuſtände find 
nicht allein dem Staate an ſich aufzubürden, nein, ſie tref— 
fen das ganze Volk. 

Doch es iſt durchaus nicht der Zweck der vorliegenden 
Zeilen, ſich über dieſen Punkt weiter auszulaſſen, da es faſt 
ſcheint, als ſei ſchon zu viel hierüber geſchrieben und ge⸗ 
ſtritten worden. Wir wollen hier Einen aus der Reihe 
jener Großen vorführen, welche die deutſche Wiſſenſchaft 
auf jenen hohen Standpunkt erhoben haben, auf welchem 
wir dieſelbe heute erblicken, welcher Deutſchlands geiſtige 
Suprematie mit begründen half. 

Es iſt Friedrich Wilhelm Beſſel, der Aſtro⸗ 
nom von Königsberg. 

Wer hätte nicht ſchon ſprechen gehört von dieſem gro- 
ßen Forſcher? Es wäre eine Schande, wenn es einen Deut⸗ 
ſchen gäbe, der auf die Benennung eines Gebildeten An: 
ſpruch macht und nicht wenigſtens den Namen dieſes großen 
Mannes kennte. Erzählt man doch, daß einſt ein Brief in 
England eintraf mit der Aufſchrift: „Herrn Beſſel, Aſtro⸗ 
nom in Europa“, und richtig an ſeine Adreſſe gelangte. Der 
Abfender, dem der nähere Aufenthaltsort des großen Aftro- 
nomen nicht bekannt war, hielt dieſe Angabe für genau 
genug, um den Brief in die richtigen Hände gelangen zu 
laſſen; und er täuſchte ſich nicht. 

Friedrich Wilhelm Beſſel war geboren zu Min- 
den am 22. Juli 1784. In der Schule war er gerade 
nicht allzu fleißig, und nachdem er noch einige Jahre das 
Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt beſucht, trat er am 1. Januar 
1799 in das Haus von Andreas Gottlieb Kulenkamp & 
Söhne zu Bremen als Lehrling ein. Es iſt ein charakte⸗ 
riſtiſches Zeichen des Genie 's, daß es beſtändig den Blick 
auf die Zukunft gerichtet hält, während der weniger Be— 
gabte durchgehends beim Heute das Morgen vergißt. 
Solchergeſtalt gedachte auch der junge Beſſel an fein ſpä⸗ 
teres Fortkommen frühe ſchon, als feine Lehrzeit im Ku— 
lenkamp'ſchen Hauſe kaum erſt begonnen hatte. Er ſah 
voraus, daß es für ihn am vortheilhafteſten ſein würde, 
wenn es ihm gelänge, ſpäter die Stelle eines Schiffe: 
maklers zu bekleiden, und damit dieſe Ausſicht nicht etwa 
nur ein goldner Traum bleibe, wie diejenigen ſo mancher 
andern jungen Leute ſeines Alters und Standes, fo ver— 
legte er ſich nun mit Ausdauer auf das Studium fremder 


) Jetzt hat man ihm ein Denkmal geſetzt mit der In⸗ 
ſchrift: Josepho Ressel patria Austriaco, qui omnium prior 
rotam cochlidem pyroscaphis propellendis applicuit anno 
MDCCCXXVII. Am 18. Januar wurde es enthüllt unter 
den Klängen von Arndt's Liede: „Was iſt das deutſche Vater⸗ 
land?“ Statt obiger Inſchrift hätte man beſſer dieſe 5 Worte 
auf dem Fuße des Monumentes eingemeißelt, dann hätte wenige 
ſtens das Ausland Gelegenheit gehabt die richtige Antwort 
auf jene Frage an paſſender Stelle anbringen zu können. 
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Sprachen und der kaufmänniſchen Waarenkunde. Hierbei 
nun kam er auf die Idee, daß es nicht ganz unnütz ſein 
möchte, wenn er während der Seereiſe den jedesmaligen 
Ort des Schiffes auf dem Meere durch aſtronomiſche Be⸗ 
obachtung zu beſtimmen vermöchte. Daß ſolche Beſtim⸗ 
mungen zum wenigſten bei ausgedehnterer Schifffahrt 
nothwendig ſeien, ſtand bei ihm feſt, was auch die Bremer 
Seekapitäne dagegen ſagen mochten, welche die Angaben 
des Logs und höchſtens noch Breitenbeſtimmungen für aus⸗ 
reichend hielten. 

Demnach verlegte ſich alſo Beſſel auch auf das Stu⸗ 
dium der aſtronomiſchen Schifffahrtskunde. Aber das Werk, 
welches er hierbei benutzte, genügte ihm nicht, denn es gab 
nur die Formeln zur Berechnung, und Beſſel ſuchte nicht 
allein mechaniſche Fertigkeit in der Anwendung jener Re⸗ 
geln zu erlangen, er wollte Einſicht in den Gegenſtand, 
er wollte ſich allenthalben das „Wie?“ und „Warum?“ 
beantworten können, mit einem Worte, er wollte die Be: 
weiſe jener mathematiſchen Sätze. Daher wurde ſchleu⸗ 
nigſt Mathematik ſtudirt, und als in kurzer Zeit die theore⸗ 
tiſche Begründung der mathematiſchen Formeln, mit Hülfe 
deren aus den Beobachtungen die betreffenden geographi: 
ſchen Poſitionen, Zeitbeſtimmungen ze. abgeleitet werden, 
klar begriffen war, da verſuchte ſich Beſſel nun auch an 
den Beobachtungen ſelbſt und leitete aus einer Sternbe⸗ 
deckung des Mondes die Breite von Bremen mit über⸗ 
raſchender Genauigkeit ab. Nun wurde weiter ſtudirt und 
zwar mit ſolchem Erfolge, daß trotz der wenigen Zeit, 
welche die geſchäftlichen Arbeiten übrig ließen, dennoch 
Beſſel nach kaum zwei Jahren ſo weit vorgeſchritten 
war, daß er eine Bahnberechnung des Halley'ſchen Kometen 
nach Harriot's und Torporley's Beobachtungen unterneh— 
men und glücklich zu Ende führen konnte. Er legte ſeine 
Arbeit Olbers vor, der dieſelbe ſehr wohlwollend auf— 
nahm und durch deſſen Vermittlung fie in Zach's monat— 
licher Correſpondenz, dem damaligen Hauptorgane der 
Aſtronomie, veröffentlicht wurde. 

Mit ungeſchwächtem Eifer fuhr nun Beſſel in ſeinem 
Studium der Mathematik und Aſtronomie fort, und da 
ihm ſeine geſchäftlichen Arbeiten nur wenig oder gar keine 
freie Zeit übrig ließen, ſo verwandte er einen großen Theil 
der Nachtſtunden dazu ſich in jenen Wiſſenſchaften fortzu- 
bilden. Zwei Jahre ſpäter entſagte er dem Kaufmanns— 
ſtande ganz und trat in Hardin g's Stelle an der Stern- 
warte zu Lilienthal ein, eine Veränderung, welche in pecu- 
niärer Hinſicht ſehr wenig vortheilhaft ſchien. 

Hier ſchon begann er ſein großes Unternehmen einer 
möglichſt genauen Beſtimmung aller Elemente, welche bei 
Reduction aſtronomiſcher Beobachtungen nothwendig ſind, 
und ohne deren genaue Kenntniß die letztern eigentlich noch 
werthlos bleiben. Die Reſultate dieſer großen Arbeit were 
öffentlichte Beſſel erſt 1818 in dem Werke: Fundamenta 
astronom. deducta ex observationibus Jam. Bradley. 
Und in der That iſt dieſes epochemachende Werk als Grund— 
lage bei allen Berechnungen der neuern Aſtronomie anzuſehen. 

Inzwiſchen war Beſſel durch Humboldt's Vermittlung 
zum Director der in Königsberg neu zu gründenden Stern: 
warte ernannt worden, zu einer Zeit als Preußens An⸗ 
ſehen und politiſche Machtſtellung durch die Schlacht bei 
Jena und mehr noch durch die kluge Politik des franzöſi⸗ 
ſchen Kaiſers vernichtet war. Damals ſchrieb er an ſeinen 


von ihm ſo hoch geſchätzten Lehrer und Freund Olbers: 
„Die Sternwarte, die in Zeiten entſtanden, wo man 
wohl hin und wieder den preußiſchen Staat als in Un- 
thätigkeit und Kraftloſigkeit verſunken anſah, mag der 
Nachwelt zeigen, daß unſer Joch uns nur drückte, nicht er- 
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drückte, und daß wir keinen Augenblick die Ausſicht auf 
beſſere Zeiten aus den Augen verlieren. Die neue Stern⸗ 
warte iſt alſo der Wiſſenſchaft wirklich geſchenkt, ſtattlich 
in ihrem Aeußern und zweckmäßig in ihrem Innern ſteht 
fie da und erwartet nur beſſeres Wetter, um ihre Tage: 
bücher mit nützlichen Beobachtungen zu füllen.“ 

Und wie gingen dieſe Worte in Erfüllung! Die Stern— 
warte hat ihre Tagebücher mit nützlichen Beobachtungen 
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gefüllt, ſie wurde der Schauplatz von Unterſuchungen und 
Forſchungen, welche fie zum Centralpunkte der aftronomis 
ſchen Wiſſenſchaft machten. Von Königsberg her datirt 
ſich ein neues, friſches Leben, welches alle Zweige der 
Aſtronomie durchdrang; dort war der Mittelpunkt, wo die 
genaueſten Beobachtungen, die ſubtilſten Meſſungen aus— 
geführt wurden, deren Gelingen alle Welt in Erſtaunen 
fette, (Schluß folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


Brillantine, ein neues Polirmittel für Me⸗ 
talle. W. Clark in London hat kürzlich für die nachſtehend 
beſchriebene Compoſition ein Patent genommen: man bereitet 
ein Guanvextrakt durch Kochen dieſer Subſtanz mit Waſſer, 
bis ſich beim Abkühlen eine concentrirte kryſtalliniſche Maſſe 
bildet. Von dieſem Extrakt nimmt man 100 Theile, 25 Theile 
calcinirten Tripel, 12 Theile Weizenmehl und 10 Theile gemöhn: 
liches Salz, miſcht dies alles in einem Gefäß über einem 
mäßigen Feuer ſo lange durch einander, bis ein gleichförmiger 
Brei entſteht, den man abkühlen und erhärten laßt. Dann 
ſtößt man die Maſſe zu feinem Pulver und benutzt fie zum Po⸗ 
liren von Metall und zum Schleifen von Glas, indem man das 
Pulver mit ſtarkem Alkohol anwendet. Es ſind vorzugsweiſe 
die kryſtalliſirten harnſauren Salze aus dem Extrakt des Guano, 
welche harte metallene Oberflächen angreifen. (D. J.⸗Z.) 

Verbeſſerung in der Beleuchtung der Straßen. 
Jobard in Brüſſel bemerkt, daß bei den meiſten der zur 
Straßenbeleuchtung verwendeten Reverberen oder Laternen der 
obere Theil derſelben durch eine gläſerne Calotte geſchloſſen iſt, 
durch welche eine beträchtliche Quantität der dem Brenner ent— 
ſtrömenden Lichtſtrablen als reiner Verluſt gegen den Himmel 
entweicht. Er erſetzt deshalb dieſe Calotten durch ebene ver⸗ 
ſilberte oder platinivte Spiegel, welche unter einem Winkel von 
45% die auf obige Weiſe für die Beleuchtung verloren gehenden 
Strahlen gegen die Erde zurücwerfen. Er verwendet für Diele 
Art von Reflectoren Metallſpiegel, die unter dem Einfluß der 
galvaniſchen Säule einen Ueberzug von Silber erhalten haben, 
und weder durch die Gegenwart der ſchwefligen Säure noch 
durch die Temperaturerhöhung leiden. Innerhalb, über der 
Flamme bringt er eine bauchige Calotte von Metalldrahtgeflecht 
an, durch welche die eintretende Luft ſtreichen muß und ſich er— 
wärmt. Die austretende Luft, welche die Verbrennungspro⸗ 
dukte enthalt, erwärmt dieſes Metalldrahtgeflecht und verhindert 
das Flackern der Flamme, welche alſo mehr an Volumen ges 
winnt, wenn ſie von der heißen ſtatt von der kalten Luft ge— 
nährt wird. (Allg. Bauzeitung.) 

Irländiſche Torfbereitung. Ueber die Zubereitung 
des Torfes zu Sligo in Irland hielt in der Verſammlung 
der Londoner Werkführer⸗Ingenieure Dickinſon Brunton 
einen Vortrag. Er gab an, daß in Großbritannien nicht 
weniger als 6 Millionen Acres (à 1,58 Morgen) mit Torf in 
einer durchſchnittlichen Mächtigkeit von 12 Fuß bedeckt ſeien, 
und daß, da man ca. 3600 Tonnen oder 72,000 Centner ges 
trockneten Torf vom Acre gewinnen könne, mindeſtens 21,600 
Millionen Tonnen Torf in England disponibel wären, die auf 
Tauſende von Jahren ausreichten. Es handle ſich nur um eine 
einfache und wohlfeile Trocknung und Verrichtung des Torfes. 
Das in Sligo angewendete Verfahren, mittels deſſen man ſo 
feſten Torf und Torfkoaks erzielt, daß, damit ausgezeichnetes 
Eiſen erblafen werden konnte, beſteht in Folgendem: Der ge⸗ 
grabene Torf wird in einen Rumpf am oberen Theile der Ma⸗ 
ſchine gehoben, von wo er auf ein Metallſieb mit dichtſtehenden 
Löchern von ½ Zoll Durchmeſſer fällt. In dieſem Behälter 
arbeitet eine archimediſche ſenkrecht ſtehende Schraube, welche 
den Torfbrei in wurmförmigen Fäden durch die Löcher des 
Siebes treibt, während die Wurzeln und gröberen Faſern durch 
eine größere Oeffnung herausgenommen werden. Die durchge⸗ 
triebene Torfmaſſe gelangt in einen mit Dampf geheizten Raum, 
verliert einen Theil ihres Waſſers und fällt dann auf ein end⸗ 
loſes Band, welches ſie nach einer einfachen Ziegelmaſchine 
ſchafft, wo ſie verdichtet und in die nöthigen Ziegelformen ge⸗ 
bracht wird. Durch langſame Austrocknung zieht ſich die Torf⸗ 
maſſe noch mehr zufammen und erlangt zuletzt faſt dieſelbe 


das einzig richtige Prineip der Torfbereitung mit Erfolg ange⸗ 
wendet, d. h. nach Abſonderung der Wurzeln und Zerſtörung 
des natürlichen ſchwammigen Gefuͤges der freiwilligen Zuſam⸗ 
menziehung der Torfmaſſe die Verdichtung überlaſſen. 

(Bresl. Gew.⸗Bl.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Conſtruction der Stühle. Die meiſten Stühle, auf 
denen wir ſitzen, ſtrengen bei längerem Geradeſitzen die Mus: 
keln des Rückens bedeutend an. Sie werden meiſtens zu hoch 
gemacht und ſollten eigentlich für Frauen niedriger fein als für 
Männer. Jetzt beträgt die Höhe der vorderen Sitzkante meiſtens 
17 Zoll, während 15 Zoll im Durchſchnitt für Männer, 14 Zoll 
für Frauen paſſender wären. Die Hauptermüdung kommt da⸗ 
von, daß der Körper, beſonders bei einfachen Bretkſtühlen, nach 
vorn zu rutſchen ſtrebt. Sobald man längere Zeit auf einem 
Stuhle ſitzt, wird man häufig gezwungen fein, ſich wieder ber⸗ 
auf zu rücken. Schnitte man von den hinteren Stuhlfüßen 
etwa 1 Zoll ab, ſo daß der Sitz ſich nach hinten neigte, ſo 
würde dieſe Anſtrengung vermieden. Das beliebte Rückwärts⸗ 
ſchaukeln mit den Stühlen hat keinen andern Grund, als das 
Beſtreben des Körpers, dem Stuhlſitz die normale Neigung 
nach hinten zu geben. (Bresl. Gew.-Bl.) 


verkehr. 


Herrn „P. M.“ in Wien. — Ich entſpreche Ihrem Wunſche, an 
dieſer Stelle meine Erwiderung auf Ihr freundliches Anerbieten zu ver⸗ 
nehmen. Sie lautet dahin, daß ich daſſelbe vorläufig annebme; denn das 
Jahr iſt ja noch lang. Wenn Sie übrigens für die in Ausſicht geſtellte 
Reibe von Artikeln keine anderweite Beſtimmung in Bereitichaft haben 
als A. d. 5 fo muß ich Sie darauf aufmerkſam machen, daß dieſe dann 
möglicher Weiſe unperöffentlicht bleiben könnten. Das Leben meines Blat⸗ 
tes, von allen Seiten an Unterſtützung Mangel leidend, wird das Jahr 
1863 vielleicht nicht überdauern. 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


2. April,3. Aprilia. Aprilſß. Aprilj6. Aprilſ7. Aprilſ8. April 
in Re N N 105 g Ri, Ro 
Brüſſel + 5,1 ＋ 3.4 , 4,4½ 687, „2 
e 5,5 7,40 f 744 7,8 8,5 7 704 7,8 
Valentia E 8.00 — [ 7,1], — ＋ 02] — |+ 5,8 
Havre . 4,7 L 374 714 584 7,9 ＋ 5,0 ＋ 8,9 
Paris 4,8 3,4 454 6,214 5,0 P 5,1 54 
Straßburg. 344 5,5 ＋ 5,30 8,2 5,8 7,7 L 6,6 
Marſeille + 10,5 8,1 9,0 9,1 0＋ 10,9 ＋ 9,60“ 9,5 
Nizza — _ — a ar I 
Mahr + 6,7 ＋ 734 7.0 ＋ 6,0 4 61+ 744 6,2 
Alicante ＋ 13,60 13,314 12,2 13,8. 14,2 7 15,2 16,8 
Rom + 5,614 72)+ 7,8＋ 6.2 ＋ 964 8014 9,0 
Turin [+ 674 72] — L 844 804 8,44 7,6 
Wien |+ 9214 27/+ 4,9 f 3,24 2.9 ＋ 5,80 8,8 
Moskau — — 2314 0,2 — 0,7)— 3,3— 3,3 — 
Petersb. — 3,4 — 2,2. — 3,6 — 0,5 — 2,5 1,66 0,0 
Stockbolm — 1,0.— 2,3 — — [ 1,914 5,1 5,1 
Kovenh. . 2,2 — L 364 374 5,914 6,114 5,6 
Leipzig 0.0 ＋ 0,8, ＋ 10+ 5,2 4,80 ＋ 564 5,9 


Dichtigkeit und Härte wie Steinkohle. Man ſieht auch hier 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 


Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


